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Gott schenke uns ein offenes Herz für die Worte des Lebens 

und ein lebendiges Wort für unser Herz. Sein Geist regiere un-

sere Herzen und Sinne. 

Amen. 

 

Liebe Gemeinde, 

 

ich mag alte Geschichten, Märchen und Mythen. In vielen von 

ihnen geht es um zeitlose Wahrheiten der Menschheit, um 

Menschliches, oft Allzumenschliches. Märchen haben häufig 

eine psychologische Tiefenschicht. Viele Mythen versuchen 

Antworten zu geben auf die Fragen, die für alle Menschen von 

grundlegender Bedeutung sind: Warum leben wir? Warum ist 

das Leben so, wie es ist? Wunderbar und komisch, voller 

Freude und Lachen, und auch mit viel Kummer und schwer. 

Was ist der Mensch? Was bedeutet es, erwachsen zu werden?  

Mythen haben ihre Wahrheit. Sie drücken diese in einer Er-

zählung aus - mit den Bildern und in der Sprache ihrer Zeit. 

Sie bieten Weisheit und keine naturwissenschaftliche Korrekt-

heit. Sie regen vielmehr dazu an, sich persönlich mit ihren 

Antworten auf die Grundfragen des Menschseins auseinander-

zusetzen. 

  

So eine mythische Erzählung ist heute der Predigttext. Ihr 

werdet sie kennen. Sie ist so bekannt wie die Weihnachtsge-

schichte. Aber kennt ihr sie wirklich? Ich lese aus dem 1. Buch 

Mose, Kap. 3, die Verse 1 bis 19: 

  

 1 Und die Schlange war listiger als alle Tiere auf dem 

Felde, die Gott der Herr gemacht hatte, und sprach zu der 

Frau: Ja, sollte Gott wirklich gesagt haben: Ihr dürft die 

Früchte von den Bäumen im Garten nicht essen? 

2 Da sprach die Frau zu der Schlange: Natürlich dürfen wir 

von den Früchten der Bäume im Garten essen; 3 nur nicht von 

den Früchten des Baumes mitten im Garten. Davon hat Gott 

gesagt: Esset nicht davon, rühret sie auch nicht an, damit ihr 

nicht sterbt!  

4 „Nein, nein“, sprach die Schlange zur Frau: „Ihr werdet 

bestimmt nicht sterben, 5 denn Gott weiß: an dem Tage, da ihr 

davon esst, werden euch die Augen aufgehen. Ihr werdet wie 

Gott sein und wissen, was gut und schlecht ist. 

6 Die Frau sah, dass es gut wäre, von dem Baum zu essen. 

Seine Früchte sind eine wahre Augenweide und es ist verlo-

ckend, dass man davon klug werden soll. Also nahm sie von 
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den Früchten und aß. Dann gab sie auch ihrem Mann davon 

und er aß ebenso. 

7 Da gingen ihnen beiden die Augen auf und sie erkannten, 

dass sie nackt waren. Darum flochten sie Feigenblätter zu-

sammen und machten sich Lendenschurze. 

8 Am Abend als es kühler geworden war, hörten sie Gott den 

HERRN, durch den Garten gehen. Da versteckte sich 

Adam, - das heißt der Mensch - mit seiner Frau vor Gott zwi-

schen den Bäumen im Garten. 

9 Aber Gott rief nach Adam und sprach zu ihm: Wo bist du? 

10 Der antwortete: Ich hörte dich im Garten kommen und be-

kam Angst; weil ich nackt bin. Deshalb habe ich mich ver-

steckt. 

11 Wer hat dir gesagt, dass du nackt bist? fragte Gott. Hast du 

etwa von den verbotenen Früchten gegessen? 

12 Da antwortete Adam: Die Frau, die du mir an die Seite ge-

stellt hast, gab mir davon und ich aß. 

13 Da sagte Gott der HERR zur Frau: Was hast du da getan? 

Sie antwortete: Die Schlange ist schuld, sie hat mich zum Es-

sen verführt. 14 Da sagte Gott der HERR zur Schlange: Ver-

flucht sollst du sein, weil du das getan hast! Du als einzige von 

allen Tieren sollst auf deinem Bauche kriechen und Staub fres-

sen dein Leben lang. 15 Und Feindschaft soll herrschen zwi-

schen dir und der Frau und zwischen deinen Nachkommen und 

ihren Kindern; Sie werden euch den Kopf zertreten, und ihr 

werdet sie in die Ferse beißen. 

16 Zur Frau hingegen sagte Gott: Immer wenn du schwanger 

wirst, wirst du viel Mühsal und Beschwerden haben; unter 

Schmerzen wirst du Kinder zur Welt bringen. Es wird dich zu 

deinem Mann hinziehen, aber er soll über dich herrschen. 

17 Und zum Mann sagte Gott: Weil du auf deine Frau gehört 

hast und mein Gebot übertreten hast, indem du von des Früch-

ten des Baums gegessen hast, von denen du nicht essen soll-

test, gilt ab jetzt: Deinetwegen ist der Acker verflucht! Mit An-

strengung sollst du dich von ihm ernähren, dein Leben lang. 

18 Dornen und Disteln werden dort wachsen, und du wirst die 

Pflanzen des Feldes essen. 19 Viel Schweiß wirst du vergießen, 

um dein tägliches Brot zu bekommen, bis du wieder zu Erde 

zurückkehrst, von der du ja gekommen bist. Ja, Staub bist du 

und zu Staub musst du wieder werden. 

 

Die uralte Erzählung von Adam und Eva - so bekannt wie 

missverstanden. Eine ganze Reihe von Klischees und proble-

matischen Interpretationen stehen mit ihr im Zusammenhang: 

Eva, und damit die Frau überhaupt, als Verführerin, und der 
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Mann, Adam, als Verführter. Eva war damit schuld am »Sün-

denfall« des Menschen – obwohl das Wort »Sünde« in der Ge-

schichte nicht einmal vorkommt. Daraus folgte die Jahrhun-

derte alte Diskriminierung von Frauen noch bis auf den heuti-

gen Tag. Die Geschichte von Adam und Eva ist außerdem der 

Ursprung der sogenannten Erbsündenlehre, die über die Jahr-

hunderte viel Leid mit sich gebracht hat, indem sie den Men-

schen als erblich böse und schlecht verstanden hat. Viele ha-

ben sich wegen solcher Deutungen von dieser Erzählung ab-

gewandt, möchten sie am liebsten aus der biblischen Tradition 

herausstreichen. Oder sie sehen deshalb in ihr einen Grund ge-

nereller Kritik an der Bibel. 

 

Gibt es noch eine Weisheit der mythischen Erzählung von 

Adam und Eva für uns heute, für moderne und aufgeklärte 

Menschen? Und wenn welche, welche? Ich glaube, dass ist die 

entscheidende Frage. 

 

Tauchen wir doch gemeinsam ein in die Bilder der Erzäh-

lung. Wir sehen uns in einem Garten, einem wunderschön an-

gelegten Park. Wir genießen seine Harmonie, fühlen uns wohl 

in seiner überfließenden Fülle, hören das Zwitschern der Vö-

gel, das Plätschern des Baches, ruhen aus in der Vielfalt der 

Pflanzen, Wiesen und Bäume, mit ihrem Reichtum an Früch-

ten. Wir freuen uns an den Lichtstrahlen der Sonne, die durch 

die Blätter der Bäume funkelt. Unsere Seele baumelt zufrieden 

im umfassenden Einklang mit dem All der Natur, fühlt sich 

eins mit allem, was lebt. 

Wir ahnen, dass es einen Gärtner geben muss, der all dieses 

Schöne angelegt hat, ja der auch uns selbst gemacht haben 

muss. Der uns Atem gegeben, dass wir leben und genießen 

können. Der uns umfassend liebt und annimmt, trägt und be-

schützt. Und … wir sind nicht allein im Garten, unser Partner, 

unsere Partnerin ist bei uns. Mit ihr oder ihm können wir unse-

re Wahrnehmungen und Gefühle teilen und erst dadurch wird 

alles erst richtig schön: Ein Paradies.  

Wir können sein, wie wir sind, ohne uns schämen zu müssen, 

wie Kinder, die in diesem wunderbaren Garten leben. Tag für 

Tag leben wir wie in einem glücklichen Traum. Nichts bedroht 

dieses kindliche Leben, lebt es doch in einem geschützten Be-

reich. Wir leben glücklich und zufrieden, in unendlichem und 

unmittelbarem Vertrauen… Die Zeit scheint stillzustehen. 

Ja, vielleicht ist das tatsächlich ein paradiesischer Zustand. 

Aber in ihm entwickeln wir uns auch nicht. Es ist ein Leben 

ohne Entscheidungen und damit ohne Entfaltung. Ein Leben 
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ohne Bewusstsein für uns selbst, ohne Selbstbewusstsein, ohne 

zu wissen, wer wir selbst sind. Würden wir nicht älter werden, 

machten wir auch keine Erfahrungen. Wir hätten keinen eige-

nen Willen. Wir wären nicht frei. 

Das weiß auch Gott, der Gärtner. Gerade deshalb gibt es in 

seinen Garten einen besonderen Baum: den Baum der Er-

kenntnis des Guten und Bösen, der Erkenntnis des Hilfreichen 

und Schädlichen. Gott hat den Menschen in die Freiheit der 

eigenen Wahl gestellt. Gott weiß: Wer von diesem Baum isst, 

der wird ihm noch ähnlicher. Er lernt selbst zwischen Förderli-

chem und Hinderlichem zu unterscheiden. Er lernt, seine eige-

ne freie Wahl zu treffen und dafür samt ihren Folgen Verant-

wortung zu übernehmen. Kurz, er lernt erwachsen zu werden. 

 

Wenn in der Erzählung die Schlange die Neugier und Wiss-

begierde der Frau reizt: Sollte Gott wirklich gesagt haben...? 

Dann muss sich die Frau zum ersten Mal in ihrem Leben selbst 

entscheiden, ohne zu wissen, was daraus folgt. Selbst ent-

scheiden, ein gutes Gefühl, das sie neugierig und wissbegierig 

macht. In dieser Stimmung greift sie nach der Frucht und teilt 

sie mit ihrem Mann. 

Nein, in der Tat, beide sterben nicht, sondern mit einem Mal 

gehen ihnen die Augen auf, d.h., ihre eigene Urteilsfähigkeit, 

die eigene Moral und Verantwortlichkeit erwachen. Gut und 

Böse sind nicht etwas, das von außen über mich kommt, dem-

gegenüber ich mich als willenloses Opfer fühlen muss, son-

dern ich selbst bin es, der entscheiden und bestimmen kann 

und muss, was für mich gut ist. Ich bin verantwortlich für mich 

und zugleich für meine Mitmenschen. Ich bin frei mich zu ent-

scheiden und Gott will, dass ich mich zum Guten entscheide, 

dass ich mich für ihn entscheide… und lässt mir trotzdem die 

Freiheit der Entscheidung. 

– Entscheide ich mich für das Böse, lerne ich auch kennen, 

was Schuldgefühl ist. Ich werde erwachsen. Damit lerne ich 

auch meine eigene Nacktheit kennen und Scham entwickelt 

sich.  

Erwachsenwerden heißt, für sein Leben und Fortkommen not-

wendigen Entscheidungen selbständig und eigenverantwortlich 

zu treffen. Es heißt auch Fehler, machen können und dürfen 

bei gleichzeitiger Verantwortung dafür, mit dem Willen, es 

beim nächsten Mal anders, besser zu machen – Erwachsen-

werden ist das Wesen des Menschseins, zu dem die Schmerzen 

bei einer Geburt gehören, wie manchmal schweres, schweiß-

treibendes Arbeiten, um über die Runden zu kommen. Im Er-

wachsenwerden liegt die Möglichkeit, ich selbst sein zu kön-



S e i t e  | 5 

 

nen, selbstbewusst und selbstständig sein zu können. Zu mir 

selbst soll ich immer wieder kommen, immer wieder meine 

Position bestimmen: Adam, wo bist du? fragt Gott in der Ge-

schichte. Wir kennen es alle, wie oft wir dieser Frage nach uns 

selbst, nach der eigenen Verantwortlichkeit ausweichen und 

Fehler und Ursachen bei anderen suchen: »Ich war’s nicht – 

der da war’s«. Wie Adam und Eva beide versuchen, die Ver-

antwortung von sich zu schieben: Adam auf seine Frau und die 

Frau auf die Schlange.  

 

Nur auf den ersten Blick scheint es so, als wolle die mythische 

Erzählung von Adam und Eva uns ein naives, kindliches Da-

sein als Ideal, als »Paradies« nahelegen, in dem unmittelbares 

Vertrauen auf Dauer herrscht. Denn dies wäre ein Zustand, in 

dem wir nie zu uns selbst kämen, unfrei wären, keine Selbst-

ständigkeit hätten. - Wenn das so wäre, hätte Gott, der Gärtner, 

keinen Baum der Erkenntnis gepflanzt. - Ein solcher Zustand 

wäre kein Leben. Denn Leben bedeutet Entscheidungen tref-

fen. Deshalb werden wir auch nie erwachsen sein, sondern 

ständig erwachsen werden.  

Allerdings bedeutet, die eigenen Entscheidungen zu treffen 

eben nicht, das Leben nach eigenem Gutdünken und selbst-

herrlich bestimmen und erdenken zu können. Erwachsenwer-

den bedeutet nicht, sich egozentrisch sein Leben zurechtzuma-

chen, allein auf die eigene Leistungsfähigkeit und Selbststän-

digkeit zu bauen. Jede eigene erwachsene Entscheidung beruht 

ja schon auf Vertrauen, dass ich in dem, was daraus wird nicht 

vielleicht ins Bodenlose falle. Sondern, dass mein Weg ein 

guter wird.  

Vertrauen und Selbstbestimmung gehören zusammen: Es gibt 

keine Selbstbestimmung ohne Vertrauen und kein Vertrauen 

ohne Selbstbestimmung. Wenn bei allen Entscheidungen aber 

immer Mut erforderlich ist, wie soll ich ihn aufbringen, ohne 

Vertrauen? 

Der Verlust des »Paradieses« naiver Kindlichkeit bedeutet 

nicht, dass Gott uns verlassen hat und Erwachsenwerden nicht, 

ohne Gott leben, sondern Gott in sich selbst finden, im Ver-

trauen auf seine Liebe zu leben und deshalb mutig die eigenen 

Entscheidungen für den Alltag des Lebens zu treffen – in Ver-

antwortung für uns selbst und für diese Welt. Habt Mut, er-

wachsen zu werden, diese Welt braucht uns! 

 

Dass uns das je für je gelinge, dazu verhelfe uns Gott. 

Amen. 


